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Hhaller
Zwar der Weiſe wahlt nicht ſein Geſchike;

Doch er wendet Elend ſelbſt zum Gluke;

Falt der Himmel, er kan Weiſe deken,

Aber nicht ſchreken.



Hochedelgeborner,
Hochgelarter und

Hochʒuehrender Zerr Profeſſor,

Hochgeneigter Gonner.

s hatte nicht viel gefehlet, ſo wa
ren Sie, Hochzuehrender
Herr Profeſſor, wieder alle
mein Hoffen und Vermuten
zu derienigen Ehrenſtellle gelan

get, weswegen ich mir iezodas Vergnugen mache, Jhnen gehorſamſi

Gluck zu wunſchen. Verdenken Sie mir es
nicht eher, daß meine Vermutung ſo klein gewe
ſen iſt, als bis ich Jhnen hiervon die Urſachen
entdeket habe. Es iſt ia der ganzen geletten
Welt bekant, wie tiefe Einſichten Sie in die
Beſchaffenheiten der Dinge beſizen, ſo wir noch
iezo zu dem Reiche der Weltweisheit zalen kon
hen. Sie verbinden mit einer grundlichen Ge
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lerſamkeit die alleredelſte Bemuhung das Reich
derer Warheiten unaufhorlich zu erweitern, und
die Natur hat Sie dazu nicht verſehen, in der
gleichen Bemuhungen ungluklich zu ſeyn. Sie
wiſſen Warheit von den Irtumern und Vor
urteilen abzuſondern, und begegnen denenſel«
ben mit emer eben ſo unuberwindlichen Macht,
als denen Laſtern gegen GOtt und die Men
ſchen, in der Ausubenden Weltweisbeit. Die
kleinen Kunſte, deren ſich die Schattenbilder
wahrer Weltweiſen bedienen, um ſich gros
und anſehnlich zu machen, entdeken Sie auf
eine ſo beſondere Art, daß ſie ſich anfangen
ſelbſt vor einander zu ſchamen. Glauben Sie
ia nicht, daß mich alle dieſe Betrachtungen
hatten dahin bringen konnen, Jhnen viele Eh
renſtellen zu prophezeihen. Nein. Gerade
das Gegenteil. Man mus ſich die Warheit
ganz und gar nicht, als eine Perſon vorſtellen, die
ihren Liebhabern viel Vorteile verſpricht, die das
auſſere betreffen. Sie iſt einem Frauenzim
mer ahnlich, welches in einem gewiſſen Re
viere den Ruf hat, daß ſie die Schonſte ſei,
und welche ſich keine Liebhaber halt, um ſie zu
belonen; ſondern glaubet, daß ſie glukſelig ge
nug waren, wenn ſie auf ihren Beſiz einen
Anſpruch machen durfen. Die Warhert iſtge
wis die ſchonſte Perſon von der Welt, und
was iſt es alſo Wunder, daß ſie ſich eben derer
vorigen Maximen bei ihren Liebhabern bedie
net? Lehret es nicht die Erfarung, daß dem
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wurklich alſo ſei? Es iſt wahr ſie theilet ih
ren Verehrern Kronen aus: aber es ſind Kro
nen, die niemand davor anſiehet, als wer da
mit gekronet iſt. Jch weis wol, daß die Ver
ehrer der Warheit gros und glukſelig ſind.
Sie ſind gros durch ſich ſelbſt, ihre Groſſe
breitet ſich in ihnen ſelber aus; Jhre Gluckſe-
ligkeit beruhet in ihrer innern Uberzeugung, und
in der Wolluſt, welche ſie aus dem Umgange
mit der Warheit ſchopfen. Aber von dieſer
Groſſe, von dieſen Vergnugen weis der we
nigſie Teil derer Menſchen etwas: denn es iſt
tine gar zu gemeine und niedrige Beſchaftigung
tines hohen Geiſtes, ſich ſelber etwas verdie
nen. Man kan viel gemachlicher dazu kom
men, wenn man ſich auf das gute Glut verlaſt;
und dieſes iſt es eben, was ich ſagen wolte:
daß ſich das Gluk und die Warheit nie recht
mit einander vertragen konnen. Wer ſeine
Ehre eigenen Verdienſten, und ſein Ver—
gnugen ſich ſelbſt zu danken hat, iſt allen de
nen entgegen, die gros ſind, ohne zu ihrem
Ruhme das geringſte beigetragen zu haben,
ind die vergnugt leben, weil ſie ſehen, daß ſie
ts umſonſt haben konnen. Es laſt ſich kunlich
behaupten, daß man auf dem lezten Wege
biel leichter zur Ehre und Vergnugen kommen
konne, als durch die Warheit, und das ſind
ulles eitele Grillen, wenn man ſich einbildet,
daß eine Ehre, ſo ganz allein vom Gluck herruret,
kine wahre Ehre, und ein ſolches Vergnugen,
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Se )o rkein wahres Vergnugen ſei Man mus bei dem

Redegebrauche bleiben, und wenn wir dieſen
beibehalten, ſo iſt der der groſte, der ohne Mu—

Dhe von allen Sliedern ſeiner Partei geehret und
bewundert wird, und das iſt das wahre Ver
gnugen, welches von ſelbſt komt, ohne daß wir
es verdienen. Jch weis die Urſach nicht anzu
geben, warum ſich das gute Gluk meiſtenteils
nur zu denen ſchlaget, die ſich am wenigſten ver
dient machen: aber die Erfarung lehret es, daß

es wurklich geſchicht. Jch habe hierbei beſon—
dre Gedanken, die ich nur zu dem Ende hier an
furen wil, damit man die Freiheit habe, ſie vor
falſch zu halten. Die Natur hat alles auf das
weislichſte geordnet.‘ Sie weis, daß die Ver
dienſte ihre eigenen Eltern kronen und daß ihr
Ruhm eben darin beſtehe, daß ſie ſo wolgezoge

ne Kinder haben. Sie weis ferner, daß ein
Weiſer ſein Vergnugen blos mit ſich ſelbſt und
der Warheit teile, und daß ſie nur mit dem Ge
mute lachen, ohne vergnugt von auſſen zu ſchei—

nen. Dieſe ihre Geſchopfe ſind demnach ver—
ſorgt, und daher wird ſie ſich nur um die andern
bekummern muſſen, die nicht weiſe ſind. Ge—
ſchwinde Geiſter mochten auf die Gedanken ge—
raten; es ware am beſien, ſolche Brut auszu—
rotten, denn die Natur hat ia das Recht, alle—
mal die ungeratenen Kinder zu enterben. Abel
ſo lieblos ſolte man billig nicht urteilen. Del
geringſte Teil der Welt, iſt ein Teil der beſtei
Welt. Kem Sperling darf auf die Erde fallen:

und
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und eben ſo eine Beſchaffenheit hat es mit denen
ausgearteten Gelerten. Die Natur mus ſich
um ihre Erhaltung bemuhen, weil ſie ſelbſt nicht
im Stande ſind, dieſes zu thun. Darum ord
net ſie eine Menge Urſachen des Vergnugens,
die alleſamt in einem gewiſſen Punkte zuſammen

laufen muſſen, und in einen ieden dieſer Pun
kte ſezet ſie ſo eine kleine Sele. Deren aber ſind
ungemein viel, und daher iſt es kein Wunder,
wenn die ubrigen ihrer Kmnder, an ſolche Oerter
kommen, die keine Brennpunkte derer Gluks.
urſachen ſind. Urteilen Sie hieraus, Hochzu
ehrender Herr Profeſſor, ob ich ohne Gtund
befurchtet habe, es mochte mit der Verbeſſerung
Jhrer auſſern Umſtande nicht ſo gar geſchwind
hergehen. Was Ew. Hochedelgebornen
betrift; ſo haben Sie ſich daruber gar nicht zu
verwundern: denn wenn ich alle Jhre auſſern
Beſtimmungen, die Titel, die Ehre, die Aem—
ter hinwegnehme; ſo ſiehet man Sie noch in
eben der Groſſe: denn man erbliket Sie unter
denen Nachfolgern der Warheit. Die War
heit aber kan ohne allen Staat leben, und ich
glaube, daß ſie ganz nakend gehen wurde, wenn
ſie nicht iezo zu einer Zeit lebte, da man unge
mein zuchtig iſt. Sie konnen alſo leicht denken,

Hochʒuehrender cherr Profeſſor, daß ich Sie
tuemals werde bedauret haben, ob ich gleich we

gen Jhrer Umſtande ſo zweifelhaft geweſen bin.
Das neue Kleid welches Ew. Hochedel-

gebornen heute anlegen, ob Sie es gleich mit
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vielen kleinen Selen gemein haben, dienet Jh
nen zu nichts weniger, als wozu es denen meh
reſten dienet, nemlich ihre Bloſſe zu bedeken. Sie
tragen es nicht blos als ein Geſchenk des Glucks;
ſondern man hat es vor eine nnturliche Folge
Jhrer guten moraliſchen Handlungen anzuſe
hen. Es wurd dadurch geheiliget, weil Sie
es verdienen. Sol ich es erweiſen? Jch muſte
mich ſelber nicht kennen. So viel weis ich, daß
Sie es verdienen, aber es iſt mir unmoglich zu
begreifen, wie es zugehe. Muſte ich nicht hier
den Anfang machen, Sie zu loben? Muſte
ich nicht Jhrer Spur nachgehen, und mich mit
meinen Kraften in eine Hohe ſchwingen, da ich
ſchwindeln wurde? Sie loben, heiſt: von De—
ro Volkommenheiten urteilen, und wenn ich
Sie loben ſolte, ſo muſte ich von einer Menge
Volkommenheiten urteilen, davon ich nur die
geringſten zu ſehen im Stande bin. Jch weis
die Hohe wo Sie ſtehen nicht anzuzeigen; aber
ich kan ſagen, daß es eine gute Entfernung ſei.
Aller Lob mus ich aufgeben: aber demonerach
tet, wil ich meinen Saz erweiſen. Der groſ—
ſe Friedrich, der aufgeklarteſte unter al—
len Geiſtern, ehret Sie an dem heutigen Ta
ge, durch eine neue Ehrenſtelle. Wiederſpricht
es ſich nicht, von dem aroſſen Friedrich be—
gnadiget werden, und keine Verdienſte haben?
Denen ſo unwurdig ſind geehrt zu werden, Eh
renſtellen auftragen, laſt ſich nur von niedri

gen
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gen Geiſtern ſagen: aber Friedrich iſt allein
im Stande die Hohe zu ſehen wohin Sie ſich ge.
ſchwungen, und Friedrich allein kan ſie wurdig
belonen. Sie empfangen alſo an dem heutigen
Tage ein Zeichen Jhrer Verdienſte, Hochzu—
ehrender Herr Profeſſor: und weil ich hier
die ſchonſte Gelegenheit habe, Sie zurumen, und
mich mit Jhnen zu vergnugen; ſo wil ich das
lezte thun, da mir das erſte unmoglich falt. Al—
le meine Bruder nehmen Theil an Dero Ver—
gnugen: ſolte ich denn allein mich ausſchlieſſen?
Jch, der ich Jhnen einen unaufhorlichen Danck
vor die muhſame Bearbeitung meiner Selenkraf
te ſchuldig bin, und der ich an Jhnen einen ge—
treuen Wegweiſer habe, die Fuſiapfen der War—

heit zu betreten? Sie retten mich von der Ver
furung, worein mich unzaliche Beiſpiele kleiner

Selen verleiten konten; Sie lehren mir die Mit
telmich durch mich ſelbſt beglukt zu machen, und
der Natur die Muhe erſparen, mich in emen
Brennpunkt des Glüks zu ſeien. Durch Sw.
Hochedelgebornen gütige Vorſorge ſol ich von
der Warheu geſchuzet und genaret werden: und,
was mir beſonders angenehm iſt, ich ſol die
Groſſe wahrer Gelerten, von der ſcheinbaren
Groſſe ihrer Wiederſcheine, und das innere
Vergnugen derer erſtern, von der ſcheinbaren
Wolluſt derer leztern unterſcheiden lertnen. Ei—
ne Sache, die iederzeit ein Vorwurf meiner
Neigungen geweſen iſt: und davon ich ſchon
taglich Verſuche anſtelle.

X Laſſen
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Laſſen Sie ſich doch, Hochzuehrender

Herr Profeſſor, den Begrif ſagen, den ich
mir beiGelegenhen Jhrer heutigen angenomme
nen Wurde, von denen Grlerten mache, die aus
der Kuche des Gluks ganz allein geſpeiſet werden.
Lauter leichte Geiſterchen, mit reichen Kleidern
und folglich auch mit unzalichen Titeln verſehen,
die ohne Aufhoren einander mit einer leichtſin
nigen Art zurufen:

Wir opfern unſre beſten Jahre,
Nur daß Europa bald erfare
Daß einer lebt, der heiſt wie wir.

Sie machen es wie die Lilien auf dem Felde,
und doch befinden ſie ſich in beſtandigen Wol
leben. Jch ſehe ſo eine Menge Leute vor nur,
daß lich nicht weis, wo ich anfangen ſol ſie zu
betrachten. Was mich am meiſten wundert,
iſt die unzalige Menge Volks, davon ſie be—
gleitet werden, und da immer einer dem andern
ſaget: Siehe das iſt der groſſe N-- der in
Europa ſo viel Aufſehens macht, ienes iſt der
unvergleichliche 22 dieſes der vortrefliche 22
der grundgelerte 22 der geſchikte Alles ſa
gen dieſe dLeute ohne Lachen, und da fragt es
ſich nur, wie es moglich ſei. Mankan dieſe ge—
lerte Geſpenſter alle von einander unterſcheiden:
aber freilich nur an denen Kleidern. Vch ſehe
Rechtsgelehrten, Geiſtliche, Aerzte. Die Rechts-

gelehrten, einige mit groſſen Ballen Papier un
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ter denen Armen; einige, wie ſie ſich ubth ge
ſchwind zu ſprechen; einige, welche ein paar
Nebenbuhler um die Gerechtigkeit auf die Sei—
te bringen; und einige, die greſſe Hande voll
Geld mit einem iudiſchen Lacheln nach Hauſe
tragen, und ſich immer umſehen, ob es ihnen
der wieder abiagen wil, der um der Gerechtig
keit willen leidet. Die Geiſtlichen wiſſen ſich
gar beſonders anzuſtellen. Alle haben ſie maie
ſtatiſcche Mienen: einige ſtehen bei einer Vev
ſamlung von allerhand Leuten, und verfluchen
die Vernunft, preiſen aber dagegen eine Ein.«
falt, die mit der Einfalt derer Tauben nicht
die geringſte Aenlichkeit hat. Die Aerzte kom
men einem am haufigſten vor die Augen. Ei—
ner verſchreibet Reccepte, und laſt die Patien-
ten eines herausziehen, was ihnen das gute
Gluk beſcheret. Einige fuhlen die Pulſe: eini
ge ſtehen bei einer grofſſen mit Urin gefülten
Flaſche, die Augen gen Himmel, alle Glieder
ſteif, gleich als wenn ſie vom Schlage geru—
ret waren. Andere laufen unaufhorlich hin
und wieder, und wer ihnen begegnet, den be—

gruſſen ſie mit einer Formel aus dem Hip
pocrates. Noch andere laufen in Geſel
ſchaft einiger Todtengraber, und ſchei
nen mit einander ſehr vertraulich umzugehen.
Kurtz, es iſt in dem Reiche dieſer Ghelehrten
alles ſo lebhaft, daß man nicht aufhoren kan,
ſich zu verwundern. Sie geraten zuweilen
mit einander in einen Streit, und da, ſolte

man
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man zuhoren. Kan der Gegner nicht griea
chiſch; ſo wird er griechiſch wiederlegt, und
den Augenblik iſt er ſtille, auſſer einigen
Schimpfworten, womit ſich die ſtreitenden
Parteien beſtandig unterhalten. So bald ſie
aber wieder einig ſind, ſind die Weiſen der
Vorwurf ihrer Unterredungen. Man betrach—
tet ſie als Wahnwizige, und halt davor, daß
ſie Kinder der Natur ſind, welche ſie verfer—
tigte, als ſie eben nicht Zeit hate. Daher
meinen ſie, die Natur hatte die unvolkomme—
nen Glieder dererſelben mit einer zahen Ma—
terie ausgeſtopft, die ſie nun verhinderte, rein
und klar zu dencken. Aber man mus ihnen
dieſes alles nicht zurechnen: denn ſo baid ſie
reden, horen ſie auf zu denken, und ſo lange ſie
nicht reden, traumen ſie. Der Fehler liegt
an der Struktur ihrer innern Teile, und die.
ſe mus man auch unterſuchen, wenn man ſich
einen ganzen Begrif von ihnen machen wil.

Aber man hat hier nichts zu unterſuchen.
Wenn man ihnen die Bruſt ofnet, ſo findet
man eine ungeheure Lunge: weil ſie nur vom
Winde leben. Denn das Gluck ſpeiſet alle
ſeine Kinder mit Rauch. Jm Kopfte findet
man ſtatt des Gehnrnes einen langen Wurml,
deſſen Groſſe aber nach Beſchaffenheit det Um
ſtande ſehr veranderlich iſt.

Alle dieſe Creaturen kommen der innern
Struktur nach mit einander uberein, aber es
giebt deren noch viel mehrere Arten, ſo wie ſie

dem
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dem auſſern nach von einander verſchieden
ſind, als ich erzalet habe. Man findet unter
ihnen einige die von der Grundwiſſenſchaft das
meiſte machen. Wilde verwachſene Kopfe, die al
les uber den Haufen ſtoſſen, was ihnen bege
gnet. Sie ſcheinen beſtandig zu denken, aber
nur deswegen, weil ſie das Denken durch ge
wiſſe Geberden ausdruken, welche mit dem
Betragen derer Wahnwizigen ſehr uberein
kommen. Einige geben Naturforſcher ab. Sie
laufen mit langen Seherohren, und ſuchen
den Mond am hellen Mittage. Sie unter
nemen lauter wiederſinniſche Handlungen, und
nennen es ihren Beruf zu experimentiren. Ei
nite treiben die Chemie, und dieſe halten ſo
gar die ubrigen kleinen Selen ſelbſt vor halb
wahnwizig. Manche wohnen in Faſſern, wa
ſchen ſich nicht, freſſen Koth fur Brod, bege
hen die ſchandlichſien Handlungen vor den Au
gen aller Menſchen, und dieſe ihre Handlungen
nennen ſie Lebenspflichten.

Es iſt unmoglich alle Arten dieſer Geſcho—
pfe zu beſchreiben, und ſie ſind auch aus gar
keiner Urſach einiger Aufmerkſamkeit wurdig,
als wegen des Schikſales, worin ſie ſich befin.
den, was ihre Ehre und ihr Vergnugen be
trift. Gewis ſie haben in der Welt gar be
ſondere Stande, und das Regiment des Gluls,
unter welchem ſie leben, machet ſie zu denen
wunderbareſten Narren. Die ganze Natur
vereiniget ſich zu ihrem Vorteile. Der

groſte
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groſte Teil derer Einwoner der Welt, muſte
in ſeiner Einfalt bleiben, damit es nur ihnen
nicht an Bewunderern fehlen moge. Die
wichtigſten Aemter muſien ſo eingerichtet wer
den, daß ſie verwaltet werden konten, wenn
es auch an tuchtigen Mitteln fehlete: damit
nur ſie dieſelben bekleiden konten. Die prach
tigſten Titel muſten vor Geld zu haben ſeyn,
damit ſie nur nicht notig hatten, ſie zu verdie
nen. Das reichſte Frauenzimmer muſte von
der Vernunft nichts halten, damit ſie nur kein
Bedenken tragen mochten, dieſe Leute gluk.
lich zu machen. Die Belonungen wahrer
Verdienſte muſten dem auſſern Anſehen nach
mit denen Gluksgütern ubereinkommen: da—
mit nur wenige die Weiſen von denen Men
ſchengeſichtern unterſcheiden konten. Dieſe
muſten die Gabe haben fertig zu reden: damit
ſie nur ihre eigenen Volkommenheiten erheben
mochten, ohne den Verdacht zu erweken, daß
ſie die Unwarheit redeten, wo ſie ſtamlen wur.
den. Die Patrone muſten ihrer Wolthaten
nur dieienigen wurdig achten, welche ſie auf
eine angeneme Weiſe hintergehen konten: da
mit es dieſen Perſonen nicht an Gonnern feh
len mochte. Die aufgeklarteſten Zeiten muſten
keinen Mangel an Einfaltigen leiden: damit
es nur zu aller Zeit Leute gebe, die dieſe Un
wiſſenden hervorzogen. Die wenigſten Eltern
muſten Verſtand genug beſizen, ihre Kinder
kluglich zu erziehen; damit nur ihr Same nicht

unter



J

S )o S
unterginge: endlich muſte ſich auch das Gluk
ihrer annemen, und denen Weiſen entberlich
feyn: damit es ienen nur nicht fehle an irgend
einem Gute.

Die Natur hat denen Leuten, wovon ich
rede, die Eigenſchaft gegeben, daß ſie alles
vor wahr halten, was man von ihren Volkom.
menheiten urteilet, und daß ſie alle Menſchen
vor Narren halten, die nicht ſo ſind, wie ſie
ſelbſt. Dieſes iſt bei der ganzen Sache das
allerverdrieslichſte, ich wolte ſagen, das aller
lacherlichſte. Da ſich iederman auſſer der klei—
nen Anzal derer Weiſen anſchiket, ſie zu lo
ben, ſo bringen ſie ſich in einem Augenblike,
den Gedanken bei, daß ſie die weiſeſten, die
verdienteſten Gelerten waren, und dieſes iſt die
ganze ſUrſach ihres faſt unertraglichen Hoch.
mutes. Sie verachten alle andere Menſchen;
denn ſie haben beinahe die ganze Welt zu Zeu.
gen, daß ſie allein klug ſind. Sie haben vor
ihr zeitliches Auskommen nicht zu ſorgen: denn
es falt ihnen alles durch das Gluk von ſelber
zu. Die, welche unter ihnen die Verſtandig
ſten ſeyn wollen, leiten daraus eine ſehr nach.«
teilige Folge vor die wahren Gelerten her. Sie
ſehen ihr Gluk vor eine naturlche Folge ihrer
guten Handlungen an, weil ſie von ſich uber—
zeugt zu ſeyn glauben, daß alle ibre Handlun
gen gut ſind. Darum iſt es ſo ſchwer, ia faſt
unmoglich, ſie auf die rechte Spur zu bringen.
Sie ſind denen Egoiſten ahnlich, die alles das

vor
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vor ihre eigenen Traume halten, was man
vorbringet, um ſie zu wiederlegen, und die des
halb glauben, daß niemand das Recht habe
den andern vor einen Narren zu halten, als ſie
ſelbſt.

Vergeben Sie mir, Hochzuehrender
Herr Profeſſor, wenn ich meiner Neigung zu
ſehr folge, die Narren zu verachten. Die—
ſes iſt das einzige Mittel, das ich be—
ſtreiten kan, zu zeigen, mit welchem Recht
Sie heute den Anfang machen, eine neue Eh
renſtelle zu bekleiden. Aus Dero Verdienſten
dieſes herzuleiten, iſt ein vor mich zu ſchweres
Unternehmen: ſo bald ich aber nur ſage, daß
es wurklich eine Folge Jhrer Verdienſte ſei;
ſo kan man ſich doch nun einiger maſſen einen
Begrif von demienigen machen, was ich nicht
beſchreiben kan. Sie werden von dem gro
ſten Monarchen mit Ehre gekronet, weil
Sie dieſelbe verdienen. Wie entberlich wird
Jhnen alſo nicht das Lob des Pobels ſeyn
muſſen, da es weiter nichts vermag, als den
Glanz Jhres Ruhmes zu verdunkeln. Sie
laſſen denen Sklaven des Gluks ihr niedriges
Vergnugen, weil Sie ſich ſelbſt zu einem
wahren Vergnugen hinreichend ſind. Sie
unterſcheiden ſich von dem Haufen vieler hun
dert kleiner Gelerten, die ihren Ruhm in der
Einfalt, und ihr Vergnugen in etwas ſuchen,
das kein wahres und dauerhaftes Vergnugen

geben
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geben kan. Allein aus der Wiſſeſchaſt ent.
ſpringet das Vergnugen des Weiſen:

Der Wiſſenſchaft aus Gott geborner
Schimmer,

Durchhellt den Geiſt, und bricht des
Jrthums Kraft.

Der Weisheit Ruf von oben, hort et
iimmer,Und was der heiſcht, das ubt etkugend

fyaftuSein Tagewerk, mit ſieggewöhntem
Ringgen.

Heiſt: klarer ſehn, und ſeine Luſt be
zwingen.

Ein Weiſer iſt demnach ſeines eignen Gluks
Schmied: aber wer wolte dieſes pon denen klei
nen Gelerten behaupten: konnen. Allen Ruhm,
den ſie erlangen; alles Bergnugen, ſo ſie ſich zu ge

ieſſen einbilden, bleiben ſie auf die ſchandlichſte
Weiſe, der beſten Welt ſchuldig, wenn ſie ſterben.
Harurn muſſen ſie auch alles hier laſſen, und dur-

bchadel haben ſie nichts, und das ubrige laſt ſich
un nichts mit ſich von hinnen nehmẽn: denn im

dr Tod nicht auſfpaken. Der Tod eines Wei
ſn iſt nichts anders als ein Schritt zu groſſern
Rume, und reinern Vergnugen. Daher kan
dan nicht ſagen. daß ihr Schickſal unertraglich ſei,
henn ſie der Pobel nicht bemerket, und wenn er ſich
icht in demLuſtgefilde mit ihnen vergnuget, wo ſie

xXX ſich
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ſich zu ergozen pflegen. Das gluklichſte Schi
ſal derer ſcheinbaren Gelerten, iſt dem Weiſen d
ungluklichſte. Was kan es vor Vergnugeng
ben, wenn man ſiehet, daß die Dumheit und Ei
falt der Welt, ander Ehre und dem zeitkichen g
ten Auskommin ſchuld ſei, das nian genieſſet ?La
ſet es immerhin geſchehen, daß der einfaltigſte Ar

die prachtigſten Titel furet, und von tauſend P
tienten reichlich belonet wird, weil er ihnen d
Thur zum Leben ofnet. Es iſt wahr, der Sche
konte uns zuwtilen betriegen. Wenn wir ſehe
daß Aerzte, wie ich ſie oben beſchrieben habe, ve
muttelſt baarer Bezahlung, der Vorſprache ein
ger Gonner, und einer beguterten Frau, den Do
ktorhut auf das geſchwindeſte erfechten, von allen

Einwonern jeines gewiſſen Bezirks geehret unien
bewundert, und mit zeitlicher Narung uber din
Nothdurft verſorgt werden: ſo entſtehet zuwe
len in uns der Gedanke: Wie mag dieſes zugen
hen? denn ſolten ſie billig antworten: Ohn all/ 1

Kinder darauf ernaren, und Gold und Suber dinl

unſer Verdienſt und Wurdigkeit, und dieſes, deſnn
ſen ſie ſich zurumen, ſchamen, laſt ſich doch allenn
mal von dem Fragenden erſeien. Darum wir? 1
ein verſtandiger Arzt, einen RNebenarbeiter nichin
beneiden der, damit ich mich techniſch ausdriyns
ke, in der weitlauftigſten Praxi ſizt, Weibundſa

D

von auf die Kleider neften kan, wenn er alle die kl
vorteilhaflen Umſtande, dem blinden Schikſuni
und nicht ſich ſelber zu danken hat. Mitder i
Geiſtlichen hat es eben dieſelbe Beſchaffenhen/
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Denen unter ihnen, welchen es ſo wunderlich zu
ſtatten komt, daß Paulus den Rath gegeben, man
ſolle ſich vor der Philoſophie huten, iſt es nicht zu
verdenken, wenn ſie alle ihre Vernunft aufgeben.
Deſtoweniger hatte man ſie deswegen zu benei
den, daß ſie einen groſſen Zulauf von Zuhorern ha
ben, die alle zuſammen kein einzig Pfund auf
Wucher auslegen. Man ſolte ſie dieſer Eh
re wegen nicht beneiden; man  ſolte ihnen die
Geſchenke gonnen, die aus denen Herzen ihrer
Zuhorer auf ſie hinfliefſen: man ſolte ihnen das
Maul nicht verbinden:: aber wie ich hore,
geſchicht ofters gerade das Gegenteil. Jchha
be meine beſondern Gedanken dabei, und wer
wird es mir verdenken, wenn ich ſage, daß der
gleichen Neider und Wiederſacher wunderlich
ſind. Werden wol alle dieſe kleinen Geiſili.
chen der Wurde des ethabenen Arntes, ſo ſie
ſo elend bekleiden, einigen Eintrag thun? Man
gonne ihnen ihren Ruhm, ihren Beifal, ihre
Nahrung. Man beneide ſie nicht, wegen des
Veranugens, darauf ſie wegen eigener Vol
kommenheiten einen rechtlichen Anſpruch ma
chen zu durfen vermeinen; man beneide ſie nicht,

wegen ihres gunſtigen Schikſals, man benei
de ſie nicht wegen der Beichtkinder. Jhr Ruhm
iſt ken Ruhm; ihr Veranugen iſt ein ſchein
bares; ihre Vorteile ſind zeitlich, und nach
kurzer Unterſuchung wird man an ihnen

Im ſtolzen Bauche, Schwulſt, im
SchedebEchwindſucht merken.

XX- Man
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Man ubergehet ſie mit einer grosmutigen Ver
achtung, und halt ſich nur an dieienigen ver
ehrungswurdigſten Diener des allerheiligſten
Weortes, welche ihre Ehre in einer deutuchen—
wahren, und gewiſſen, ihr Vergnugen aber
in einer recht lebendigen Erkentnis GOttes
und ſeines Ruhmes ſuchen. Hier hat man gar
nicht auf das auſſere Anſehen unter dem Po
bel, nicht auf die Menge der Titel und derer
Habſeligkeiten; ſondern auf das innere zu ſe
hen, indem ienes alle ausgeartete Geiſtliche
mit ihnen gemein hhaben. Ja was ſol ich von
denen Rechtsgelehrten. ſagen? Laſſen ſie ſich
wol in Abſicht ihres Schikſals von denen Aerz
ten unterſcheiden? Keinesweges. Wir finden
unter ihnen die niedrigſten, nach ihrer innern
Groſſe, die die hochſten Ehrenſtellen beklei—
den, und hingegen die vernunftigſten Rechts
gelehrten in dem verachteſten Zuſtande. Aber

alles dieſes darf keinen Weiſen beunruhigen,
Jhn kan kein Gluk ſtolz, kein Ungluk muth.
los machen: und darum verdienen ſie auch
nur dieſen vornehmen Namen. Jch kon
te Sie hier zum Muſter. anfuren, Hochzu
ehrender Herr Profeſſor, wenn es mir De—
ro Beſcheidenheit erlaubte. Allein ich wil es
nicht thun; ſondern nur alle. meine Bruder er
muntern, Sie zu beobachten, und an Jhrer
Auffurung zu lernen, was Dero heutige Er
hebung für einen Einflus in Dero kunftiges
Verhakten haben werde. Jch ſehe Sie ſchon

imJ
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im Voraus, eben ſo lkutſelig, eben ſo demu«
tig in Jhren auſſern Betragen, und Jhre
innere Groſſe in eben der Verhaltnis zu neh
men, als ſie auch ohne dieſes glukliche Schikſal
wurde zugenommen haben.
Ethyvas prophezeihen mus ich Jhnen, hoch

zuehrender Herr Profeſſor, das ohne allen
Zweifel, mit eheſtem eintreffen wird. Die
Schaar der kleinen Gelehrten wird Jhnen
von nun an manche vergnugle Stunde machen.
Sie wewden mit der kurzweiligſten Erbitterung

uber Sie herfallen. Kein Tadel wird arg ge
nug ſeyn, Sie habenſ ihn auszuſtehen. Hu
ten Sie ſich nur, wo es moglich iſt, daß man
Sie nicht ganz und gar zu emem Jgnoranten
macht. Kein kleiner Gelehrter wird es zuge
ben,, daß Jhnen Jhre Ehre mit Recht zu
komme. Sie werden lauter kleine leichte Be
weiſe formiren, die alleſamt darauf hinauslau
fen, daß ſich die Gaben und Aemter bei ei—
nem wahren Gelehrten wiederſprechen müſſen.
Ein Sternſeher, der nicht zwei Schritte vor
ſich ſehen kan, ein Autor, der keine Periode
gehorig zuſammen zuſezen weis, ein Redner,
der kein Wort ſprechen kan, ohne zu ſtamlen;
alles dieſes ſind Leute von denen nur geſagt

werden kan, daß ſie es in der gelehrten Welt
hoch gebracht haben: denn dieſe haben ſo gar
die Natur gezwungen. Erv. Hochedelge—
bornen beſizen viel zu viele Geſchikligkeit un

ge Se en zu bearbeiten, Verſtand und. Wil.

XX3 len
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len zu beſſern, Warheiten leicht und oident

lich, und auf eine ſo angeneme Art vorzutra—
gen, daß die Lebhaftigkeit nicht mit der Poſ—
ſenreiſſerei vermiſcht wird; als daß Sie das
Amt, daß Sie nun bekleiden, gthotig ver—
walten konten. Jn Warheit, es gehoret ein
wenig Narrheit und Ungeſchiklichkeit dazu, ei
nigen Zuhorern zu  gefallen, und man wird
ofters finden, daß ſich der Beifal nach dieſen
belden Stuken richte. O! durfte ich doch dier
nichts boſes vermuten. Die Zuruſtungen de
rer kleinen Gelerten werden ſich immer ftarker
vermehren, ie hoher Sie ſich ſchwingen. Sie
thun Jhnen Abbruch, es ſei auf welche Art
es wolle. Konten Sie ſich nicht etwan ent
ſchlieſſen, mit Jhren Gegnern bei zeiten Frie
den zu machen? Doch was ſage ich!

Erhabner Selen theure Morgen,
Zu edel fur gemeine Sorgen,
Stehn nur zum. Dienſt der Warheit

frei.

Zochzuehrender Zerr Profeſſor! Die
Wiſſenſchaft hat Jhnen die Bahn zur wahren
Ehre, zum wahren Vergnugen gebrochen, und
es iſt nunmehr kein Zweifel übrig, daß nur ein
cinziger Weg zu beiden fuhre. Jch habe vor

den
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den gluklichen Fortgang Jhres Rumes; auf
keine Weiſe zu ſorgen., da nichts darzu erfor
dert wird, als eine Sele, wie Ew. Zoche—
delgebornen beſijen. Das Vergnugen, wel
ches Sie heute uher den wurdigſt erhaltenen
Preis Jhrer eigenen Verdienſte, empfinden,
ruhret zugleich mein Herz auf eine ſo empfind
liche Art, daß ich nicht umhin kan, mich deſ-
ſen offentlich zu ruhymen. Es iſt ſo edel, daß
keine gemeinen Ausdruke erfordert werden, es
zu beſchreiben; und darüm bin ich am aller.
wenigſten es zu thun, im Stande. Jch ha
be die angenehme Nachricht, von Dero langſt
verdienten Beforderung mit einer Faſſung des
Gemüts aufgenommen, die mir ſo einnehmend
ſchien, daß ich gleich darauf wunſchete, noch
einmal eine ſolche Nachricht zu bekommen.
Jch bin noch iezo der Meinung, und ich
traue mir nicht zu, daß ich ſie iemals andern
werde. Die Uberzeugung, welche ich von
Dero Demu und einer gewiſſen Neigung ha
be, nach welcher Sie ſich ein beſonders Ver
gnugen daraus zu machen ſcheinen, lehrbegie
rigen Selen in ihren Bemuhungen behulflich
zu ſeyn; laſt mich nicht befurchten, daß mir
Dero Erhebung ſchadlich ſeyn durfte. Jch
bin Jhnen. vor Dero gutigen Unterricht, ſo
ich bisher. durch einen angenehmen und er
ſprieslichin! Umgang zu genieſſen die Ehre ge

habt, mit der zartlichſten Dankbegierde ver
bunden: und wil auch dieſe vortrefliche Gele

gen
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genheit: nicht verſaumen';. Sie um die gutige
Zortſezung deſſelben gehotſamſt zu erſuchen.

gſch erſterbe mit der volkommenſien Hoch
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